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Ausgabe Südstadt

Als wir noch mit Öfen 
geheizt haben, da ver-
trauten wir der Glut unter 
der Asche, sie ersparte 
uns manche Mühen. Die 
Feuerwehr hat mit ihr 
weniger Freude. Als vor 
mehr als 20 Jahren in 
St. Gabriel die Druckerei 
abbrannte, musste die 
Feuerwehr beinahe ei ne 
Woche „Feuerwache“ 
halten, denn immer wie-
der züngelten Flammen 
aus der Asche.
Eine Glut kann lan-
ge anhalten, sie kann 
auch erlöschen. Ehe 
vor einigen Wochen 
Kardinal Carlo Maria 
Martini starb − er war 
Bischof in Mailand und 
viele hätten ihn gern 
als Papst gesehen −, 
da glaubte er noch in seinem letzten Interview an die 
Glut unter der Asche. Es ist sein Vermächtnis, dass er 
sterbend seiner Kirche 
den Rat gibt, ja sie an-
fl eht, die Glut unter der 
Asche wieder zu einem 
Brand zu entfachen.
Ein so prominenter 
Mann der Kirche ist be-
sorgt, weil sprichwörtlich „der Ofen aus ist“. 
Wenn es so ist, dann ist es kalt in der Stube, 
es kann dann auch nicht gekocht werden. 
Schon die Vestalinnen im antiken Rom hat-
ten die Aufgabe, Tag und Nacht das Feuer 
zu bewachen und zu bewahren.
Die Kirche soll, so der Kardinal, gleich ei-
ner Vestalin ihre Aufgabe erfüllen und die 
Glut immer neu entfachen. Aus seinen letz-
ten Worten geht hervor, dass er nicht nur 
an die Skandale der letzten Monate dach-
te, sondern hauptsächlich an das „Feuer“, 

das nicht mehr brennt.
Die Kirche hat nach 
außen hin an Glaub-
würdigkeit verloren 
und viele Menschen 
nehmen sie nicht mehr 
ernst. In ihrem Inneren 
aber brodelt es. Der rö-
mische Zentralismus ist 
zu mächtig geworden, 
die Ortskirchen sind er-
lahmt, es herrscht Zen-
sur und Überwachung, 
das Wort Gottes ist 
angesichts kirchlicher 
Bestimmungen in den 
Hintergrund gedrängt.
Und dennoch ist der 
Kardinal nicht ohne 
Hoffnung gestorben. 
Er kennt die „Glut von 
unten“, auch wenn sie 
offi ziell nicht anerkannt, 
ja bisweilen bekämpft 

wird. Seiner Meinung nach kann diese Glut der Kirche 
helfen und das Feuer wieder entfachen.

Diese „Glut von unten“ 
führt uns an die Basis − 
zu uns Pfarrern, zu uns 
Christinnen und Chris-
ten in den Gemeinden. 
Wir sind versucht, nach 
„oben“ zu schauen, ob 

das Feuer brennt. Dabei vergessen wir, dass 
das Feuer unten brennen muss − in uns. 
Die Bischöfe haben in einem Hirtenbrief neu-
erlich darauf hingewiesen, dass die Kirchen-
bänke immer leerer werden. Zweifelsohne 
tragen auch sie dazu bei. Aber unser Glaube 
darf und kann nicht von anderen abhängen. 
Wir müssen uns fragen, was uns getauften 
Christen dieser Glaube wert ist. Er ist so viel 
wert, als wir ihn ernst nehmen und leben.

Glut unter der Asche

Fortsetzung auf Seite 2

Unser Pfarrer und der Pfarrgemeinderat 
wünschen allen Leserinnen und Lesern der „offenen gemeinde“ 

eine vom Trubel der kommenden Wochen 
möglichst verschonte Adventzeit, ein gesegnetes Weihnachtsfest 

– und ein friedvolles 2013.



2 | offene gemeinde offene gemeinde | 3

Die Adventzeit ist eine Zeit der Erwar-
tung. Kinder erwarten sich Geschen-
ke, das ist verständlich. Was erwarten 
sich die Erwachsenen? In dieser Peri-
ode sentimentaler Nostalgie könnte in 
uns gerade die Sehnsucht nach Sinn 
wach werden. Schön wäre es, wenn 
wir diese Sehnsucht, die einer Glut 
gleicht, ernst nehmen. Dass sie ne-
ben den vielen Geschenken zu einem 
Geschenk wird, das wir uns selbst be-
scheren.
Wenn jede und jeder die „Zeit der Stil-
le“, wie die Adventzeit genannt wird, 
wörtlich nimmt und in sich geht, dann 
können wir die Glut in uns entde-
cken und wieder entfachen. Wie der 
verstorbene Kardinal gesagt hat: Die 
Glut von unten ist so stark, dass ihr 
 Feuer auch bei denen „oben“ wieder 
zu brennen beginnen kann. Wir soll-
ten es un bedingt probieren, meint mit 
den besten Wünschen zum Fest der 
 Geburt Jesu
 Euer Pfarrer

Jakob Mitterhöfer

Fortsetzung von Seite 1

Glut unter der Asche

Werde Mensch
Das Fest der Menschwerdung fordert 
uns heraus, selbst „Mensch zu wer-
den“. 
Diese Anforderung ist hoch. C. G. 
Jung: „Es ist leichter zum Mars vorzu-
dringen als zu sich selbst“. Niemand 
von uns will zum Mars, doch zu uns 
vordringen müssen wir, damit wir nicht 
den Sinn unseres Lebens verpassen.
Was bedeutet Menschwerdung?
Indische Yogis nennen sie Selbstver-
wirklichung. Nicht gemeint ist: „Haupt-
sache es geht mir gut!“ Christliche 
Mystiker sprechen vom Weg in das 
eigene Ich. Wer so weit vordringt, der 
begegnet Gott − dann ist der Mensch 
„bei sich“, er ist wirklich Mensch.

Der Weg
• Der Weg zu uns selbst beginnt ein-
fach. Das erste ist Sich-Zeit-nehmen, 
abschalten. Trubel, Lärm, Stress, An-
forderungen lasse ich für Augenblicke 

immer wieder hinter mir. Äußere Ereig-
nisse kann ich nicht abschalten, aber 
ich blende sie aus und lasse sie im 
Hintergrund toben. 
• Rückzug in die Stille. Ich nehme mich 
aus dem Alltag heraus. Ich schalte be-
wusst ab − und nehme nur unterbe-
wusst wahr, was um mich herum ge-
schieht. Ich konzentriere mich nur auf 
die Stille des Ortes, an dem ich mich 
gerade befi nde.
• Um die Konzentration zu fördern, 
zähle ich: eins (einatmen), zwei (aus-
atmen) … bis zehn. Dann beginne ich 
von vorne. Wenn ich im Zählen ab-
schweife, beginne ich von vorne. Ich 
tue dies so lange, bis ich wirklich bis 
zehn durchkomme. Die Konzentration 
schenkt mir den Augenblick, der ganz 
mir gehört: Das Jetzt. Im Jetzt ist der 
Lärm der Umwelt nicht mehr von Be-
deutung und stört nicht.
• Die Konzentration schafft (wohlge-
merkt: erst nach einer Zeit der Übung) 

Besinnung zum Advent 2012:

Vom Versuch, mehr Mensch zu werden …
Der Weg zum Weihnachtsfest führt zur Menschwerdung. 
Ich empfehle den wichtigsten Schritt. Nehmen wir uns vor, 
Menschwerdung aktiv in uns geschehen zu lassen. Dazu eini-
ge Gedanken unseres Pfarrers für diesen Weg.

eine Leere. Im Jetzt bin ich bereit, 
nachzudenken: Über mein Leben, 
meine Probleme, mein Verhalten, mei-
nen Alltag, den Sinn meines Lebens … 
Ich tue nicht alles auf einmal, sondern 
fange mit dem an, was mich gerade 
bewegt, beunruhigt, freut …

Die Früchte
• Ich werde ruhiger. Gelassener. Acht-
samer. Stress beherrscht mich nicht. 
• Ich werde gerecht(er). Ich beobachte 
mich und andere wie von einer höhe-
ren Warte. 
• Ich erfahre innere Balance und Aus-
geglichenheit. 
Wer auf diese Weise in sich geht, ist 
auf dem Weg zu seiner Menschwer-
dung. Es braucht
1. feste Entschlossenheit (heute! fan-
ge ich an) − und 
2. Geduld und Ausdauer. 
Ich beginne täglich mit einigen Minu-
ten. Wenn ich beharrlich bleibe, stei-
gere ich von selbst die Zeit. Die innere 
Freude lohnt die Mühe.
Die Adventzeit ist eine gute Gelegen-
heit, an mir zu arbeiten, damit ich 
Mensch werde − zur eigenen Freude 
und zum Segen für die Mitmenschen.

Mit dem Advent 2012 
beginnt ein neues 

Kirchenjahr, durch das 
uns das Lukas-Evange-
lium begleiten wird. Der 
Versuch, dieses wunder-
bare Evangelium genau 
zu lesen, lohnt sich. 
Viele Christen würden 
gerne die Bibel lesen. 
Es gibt keine andere und 
zuverlässigere Orientie-
rung.  
Aber: Die heilige Schrift 

erschließt sich nicht von selbst. Sie 
ist in einer anderen Zeit, einer ande-
ren Sprache und Kultur verfasst wor-
den. Daher ist Erklärung notwendig 
− gleichsam ein Schlüssel zu diesen 
Schätzen der Bibel. 
Mit einem − eben erschienenen − be-
gleitenden Kommentartext zum Lu-
kas−Evangelium möchte ich den In-
teressierten in unseren beiden Pfarren 
einen Schlüssel in die Hand geben. 
Wie aber beides zusammen lesen? 

Beginnen wir so, wie mit 
jedem Buch − und le-
sen einfach das Lukas-
Evangelium im Original. 
Parallel dazu orientieren 
wir uns an dem jetzt vor-
liegenden Kommentar-
Text. Die Erklärungen 
schlüsseln uns die Zu-
sammenhänge auf, die 
uns wohl zum Staunen 
bringen. 
Bald schon werden wir 
spüren: Wer sich tiefer 

auf das Evangelium einlässt, der er-
lebt seinen Glauben als Geschenk und 
Freude. 
Der Kommentar ist soeben in einer 
bescheidenen Broschüre erschienen. 
Bescheiden schon deshalb, um den 
Preis möglichst niedrig zu halten. Die 
Broschüre kann in der Sakristei oder 
in der Pfarrkanzlei mit einem Unkos-
tenbeitrag von € 7,– bezogen werden.
Als Autor wünsche ich Freude mit dem 
Evangelisten Lukas. J. M.

Lukas lesen – und verstehen

Es begann jedes Jahr mit der Besor-
gung des Reisigs für den Adventkranz. 
Seine Herkunft war nie ein Geheim-
nis, das schnitten wir vom Baum, von 
 irgendeiner Tanne im Wald, der gleich 
hinter dem Haus begann. Im eigenen 
Garten standen ja, sah man von der 
Buchenhecke ab, nur Obstbäume.
Geheimnisvoll war höchstens, dass es 
dafür einen bestimmten Kalendertag 
gab. Denn wer das Abnadeln 
der Zweige nicht dem Zufall 
überlassen wollte, stapfte nur 
an bestimmten Tagen mit Axt 
oder Säge bewehrt durch die 
tief verschneite Landschaft und 
schleppte Äste durch den Ort. 
Man musste dazu gar nicht sel-
ber die höheren Weihen der Mondpha-
sen empfangen haben, es reichte die 
Beobachtung der Nachbarn. 
Aber mit dem Einzug des Adventkran-
zes, und dem Duft, den das Tannenrei-
sig und die Kekse verströmten, begann 
auch das Rätseln unter uns Kindern, 
wie das wohl heuer gehen würde mit 
dem Christbaum. Damals standen ja 
nicht an jeder zweiten Straßenkreuzung 
„Nordmänner“ zum Verkauf. Und, dass 
die Bundesforstverwaltung in Goisern 
einen Innenhof hatte, erfuhr ich auch 
erst viel später. Jeder rechtschaffene 
Goiserer mied dieses Gebäude instink-
tiv, beherbergte es doch den Gott-sei-
bei-uns in Gestalt des Oberförsters. 
Solange wir noch an das Christkind 
glaubten, war alles im Lot: Der Christ-
baum war Teil des Weihnachtswunders. 
Mit dem Verlust der Naivität kam nach 
und nach die Wahrheit ans Licht; nur 
das Mysterium des Weihnachtsbaumes 
hielt hartnäckig unserer Neugier stand. 
Diesbezügliche Fragen waren verboten, 
lösten strenge Blicke beim Vater und 
besorgte bei der Mutter aus. Wir wuss-
ten nur, dass er nicht vom Himmel fi el, 
bis wir eines späten Abends im Advent 
unseren Großvater mit einem Baum in 
der Holzhütte verschwinden sahen. 
Bedrängt und unter dem Siegel der Ver-
schwiegenheit rückte er die Wahrheit 
heraus, dass nämlich der Christbaum 
nicht nur kein Geschenk des Himmels 
war, sondern sozusagen das Gegen-
teil: etwas gestohlenes. Natürlich nur 
in den Augen der Förster, wie er be-
deutungsvoll hinzufügte. Denn er sehe 

senen redeten ihm ins Gewissen, es 
doch endlich sein zu lassen. Wenn man 
ihn erwische oder dahinter käme, wür-
de man ihn einsperren und seine Toch-
ter dazu …
Ich traf ihn am Nachmittag, als er gera-
de vom Bahnhof kam, nachdem er den 
Baum zum Versenden nach Linz dort-
hin gebracht hatte. Er war ungewöhn-
lich aufgekratzt und sein Gesicht war 

puterrot. Er wirkte etwas verwirrt 
und es dauerte eine Weile, bis 
ich aus seinen Worten schlau 
wurde und den Grund seiner 
Entrüstung erfasste. Er war tat-
sächlich ins Forstamt gegangen, 
um zum ersten Mal in seinem Le-
ben einen Christbaum zu kaufen. 

Nachdem er alle Tannen inspiziert hat-
te, musste er feststellen, dass es nur 
einen einzigen Baum gab, der seinen 
Idealen entsprach. Dieser hatte aber 
acht Reihen und war damit viel zu groß 
für das Wohnzimmer von Tante Mimi.
Da die kleineren Exemplare allesamt 
„Krempen“, also von unregelmäßigem 
Wuchs waren, kam nur der Achtreiher 
in Frage. Allerdings war er nur bereit 
gewesen, für die oberen 5 Reihen zu 
bezahlen. Diese Rotzpippn hatten je-
doch darauf bestanden, dass er den 
ganzen Baum bezahlte. Daraufhin war 
er heimgegangen, um wenig später mit 
dem Fuchsschwanz im Rucksack wie-
derzukommen. In einem unbeobach-
teten Moment hatte er die unteren drei 
Reihen des Baumes abgesägt und ihn 
dann zur Kassa gebracht. Ganz hinten 
hätte er ihn gefunden, den müsse er 
vorher übersehen haben. 
Nachdem er mir das erzählt hatte, ging 
er nach Hause, um sich ein wenig nie-
derzulegen. Aus diesem Schlaf wachte 
er nicht mehr auf. Gehirnschlag sagte 
der Arzt – „Hat er sich in den letzten 
Stunden über etwas aufgeregt?“ 
Ich bin heute noch froh, dass sein „letz-
ter Baum“ wenigstens zum Teil noch 
gewildert war.

das anders, dass nämlich der Wald 
und die Berge, sowie der See und die 
Traun, unser aller Eigentum sei; selbst-
verständlich mit allem was dazugehört, 
dem Wildbret und den Fischen. Und 
weil er schon einmal dabei sei, sollen 
wir auch wissen, dass es, abgesehen 
von Förstern, Jägern, Lehrern und Gen-
darmen auch noch sogenannte „Hoch-
zeits-Schauer“, „Dampf-Plauderer“ und 

„Schoas-Prachter“ gab, vor denen man 
sich hüten müsse. 
Auf’s Christbaumstehlen kam er erst im 
Sommer des nächsten Jahres wieder 
zu sprechen. Bei einer Bergtour. Einen 
Schlag überquerend wies er auf eine 
Gruppe junger Tannen und meinte, da 
sei ein schöner dabei. Den gälte es sich 
zu merken. Schöner Wuchs, regelmä-
ßig und eng, sowie – das wichtigste: 
er stand in einem dichten Mais, wo es 
„eh zu wenig Licht für alle“ gab. Einen 
herauszuschneiden war „geradezu 
Pfl icht“. Weil aber die Möglichkeit be-
stand, dass dieser Baum auch einem 
anderen auffi el, und dieser jene einem 
zuvor kommen könnte, müsse man 
sich zumindest zwei, noch besser drei 
weitere Bäume ausspähen um nicht in 
die Bredouille zu kommen. Denn wenn 
erst einmal der Schnee auf den Ästen 
lag sei es schwer, einen schönen Baum 
auszumachen.
Als mein Großvater 70 wurde, be-
schloss meine Mutter, dass mein Vater 
ihm das vorweihnachtliche Baumsteh-
len zu verbieten hatte. Ich sehe ihn 
noch vor mir, wie er schweigend und 
bedächtig seine Kartoffelsuppe löffelte, 
und als er fertig war, verkündete, dass 
ich das jetzt übernehmen könne. Ich 
sei ja eh schon 16. Er selber werde ab 
nun nur noch einen Baum „besorgen“, 
den für seine Tochter in der Stadt.
Diese Form des Widerstandes hielt 
er aufrecht bis zum 75-er. Da ereilte 
ihn sein Schicksal. Die Einführung der 
Plombierung gekaufter Bäume hatte 
nur zum Teil damit zu tun. Alle Erwach-

Hubert von Goisern

Das Geheimnis des 
letzten Christbaumes

* „Hat das 
Christkind 
Hosen an?“
Verlag Pustet, 
Salzburg,
192 Seiten
EUR 21,00

Für ein eben erschienenes Weihnachtsbuch* haben prominente Österrei-
cher ihre ganz persönliche Weihnachtsgeschichten abgeliefert – Erfahrungs-
berichte, meist aus der eigenen Kindheit und Jugend. Besonders zauberhaft 
die Erinnerung des Sängers und Welt-Musikers Hubert von Goisern an seinen  
Großvater und dessen jahrzehntelanges Christbaum-Stehlen im Hochwald. 
Mit Erlaubnis des Autors und des Verlags ist diese Geschichte hier nachzulesen.
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Fragen an den Pfarrer
Diese Rubrik bietet den Leserinnen und Lesern die Möglichkeit für 
Anfragen oder zur Äußerung der eigenen Meinung. Einem Pfarrblatt 
entsprechend kreisen viele Fragen um Kirche und Gesellschaft, aber 
es kommen auch persönliche Anliegen und Sorgen zu Wort. Alle Le-
serinnen und Leser sind eingeladen, zu schreiben, ihr Herz auszu-
schütten, sich einzumischen und ihre Meinung frei herauszusagen. 
Unser Pfarrer geht gern darauf ein.

Ist es nicht höchst an der Zeit, endlich auch das Gute an unserer Kirche hervorzuheben?

– Jetzt wird es ernst: Die österreichi-
schen Diözesen, allen voran unsere 
Wiener Diözese, schaffen „Seelsor-
geräume“. Dramatisch hieß es: 
„Die größte Kirchenreform seit 
Kaiser Joseph II.“ Die Zahl 
der Pfarren soll erheblich 
reduziert werden − und 
„Pfarrzentren“ sollen ent-
stehen. Ich kann mir nicht 
vorstellen, dass ich in Zukunft 
meine „Sonntagspfl icht“ fern 
meiner Gemeinde inmitten unbe-
kannter Menschen erfüllen soll. 
Wie sieht es mit unseren zwei Ge-
meinden aus, werden sie auch in 
einen Großraum eingegliedert?  

In Deutschland sind solche Um-
strukturierungen längst in Gang. Bei 
uns kam die Umstrukturierung auf lei-
sen Pfoten. Vor etwa 10 Jahren sollten 
wir Pfarrer darüber nachdenken, mit 
welcher Pfarre wir uns eine Zusam-
menarbeit vorstellen könnten; was 
eine Nachbarpfarre besser könne; 
welche Veranstaltungen wir gemein-
sam machen könnten usw.? 
Nach der Wahl im März 2012 soll-
ten auch die neuen Pfarrgemeinde-
räte über ähnliche Fragen beraten. 
Dann erfolgte der Startschuss für 
Großraumpfarren. Das erste Mal er-
fahren wir jetzt, dass es eine eigene 
 Steuerungsgruppe gibt und die Um-
stellung im Jahr 2020 abgeschlossen 
sein soll. 
Die Vergleiche unseres Bischofs mit 
der Reform von Kaiser Joseph II. fi nde 
ich bedenklich. Mit damals stimmt nur 
überein, dass es Reformen „von oben“ 
sind. Die Absichten aber könnten nicht 
gegensätzlicher sein: Der Kaiser hat 
Pfarren geschaffen, damit die Chris-
ten ihre Kirche leicht erreichen können 
(etwa 3 km). Er konnte solche Pfarren 
gründen, weil er über genügend Pries-
ter verfügte. Unsere Reform konzen-
triert sich aber auf die Verteilung des 
„Priestermangels“. Die Pfarren werden 

zu „Filialgemeinden“. Der längere Weg 
zu Pfarrzentren spiele, so heißt es, an-

gesichts der Verkehrsmittel 
keine Rolle. Damals sollte 
sich um eine Pfarre eine 
Gemeinde bilden, heute 
wird die Gemeinde auf 
Zentren verwiesen. 
Zu Ihrer Frage über un-
sere zwei Pfarren. Wir 
sind da in einer glück-

lichen Lage, denn un-
sere Pfarren sind (Pfarrer 

Franz Jantsch sei Dank!) 
der älteste „Seelsorgeraum“ 
in Österreich. Nach meinem 
Ausscheiden am Ende die-
ses Arbeitsjahres wird mein 
Mitbruder P.  Elmar Pitterle 

unseren zwei Pfarren zur Verfügung 
stehen.

Jetzt kommen die „Seelsorgeräume“ –
was heißt das für unsere beiden Pfarren?

– Mich stört schon längst, dass die 
Kirche in der Öffentlichkeit, sogar 
bei gläubigen Christen, so schlecht 
wegkommt. Umso mehr freue ich 
mich, wenn ich einmal etwas Posi-
tives, Aufbauendes zu lesen oder zu 
hören bekomme. Auch in dieser Ko-
lumne lese ich meist nur Kritisches. 
Glauben Sie nicht, Herr Pfarrer, dass 
es an der Zeit wäre, auch das Gute 
hervorzuheben?

Ich verstehe Ihr Anliegen. Zu beden-
ken möchte ich geben, dass eine Me-
daille zwei Seiten hat. Um Ihre Sorge 
aufzugreifen, schaue ich jetzt auf die 
eine Seite der Medaille, die angeneh-
me oder wenn Sie wollen, die aufbau-
ende. Während meiner Tätigkeit bei 
„Missio“ (einer Außenstelle der Missi-
onskongregation) hatte ich das Glück, 
Kirchen und Christen in anderen Län-
dern kennen zu lernen. Natürlich ist 
das „Elend der Welt“ immer anwe-
send, aber diese Seite der Medaille ist 
beglückend: die Gelassenheit der Ar-

men; ihre Kunst, Feste zu feiern − und 
ihre Freude. Die wunderbaren Gottes-
dienste sind kaum zu beschreiben, an 
denen alle teilnehmen, Getaufte und 
Nichtgetaufte. Jeder Sonntag ist ein 
Fest, die Uhr spielt keine Rolle. Die 
Menschen können ihre Sorgen nicht 
abschütteln, aber sie tanzen und la-
chen sie einfach mit herzerfrischender 
Leichtigkeit weg. 
Wenn ich mich über Zustände in un-
serer Kirche ärgern muss, dann denke 
ich an Bischof Florian Kuntner. Wenn 
Schulklassen zu ihm kamen, glaubten 
wir manchmal, der Bischof sei schon 
wieder allein. Wie ein Märchenerzähler 
oder Zauberonkel faszinierte er auch 
die Unruhigsten und Schlimmsten, still 
hingen sie an seinem Mund. Es gelang 
ihm, solche Freude und Hoffnung zu 
wecken, dass seine Zuhörer am liebs-
ten Missionare werden wollten. Florian 
Kuntner hörte bei Pfarrbesuchen im-
mer wieder die Beteuerung: „Deinet-
wegen, Bischof, bin ich noch in der 
Kirche“. 

Oder ich denke an Kardinal König. 
Wenn er in der Öffentlichkeit seine 
Stimme erhob, lauschten ihm alle. Die 
Medien zollten ihm Lob und empfah-
len sogar der Re-
gierung, auf die-
sen weisen Mann 
zu hören.
Solche Sympa-
thieträger gibt es 
auch heute in un-
serer Kirche. Was 
wäre unser Land 
ohne die Caritas, 
ohne einen Franz 
Küberl, Michael 
Landau, M. Chalupka? Ohne sie käme 
das Unrecht, das unsere Gesellschaft 
den Armen, Verlassenen und Flücht-
lingen antut, nie an die Öffentlich-
keit. Viele Bischöfe waren und sind 
ein Hoffnungszeichen – Bischöfe wie 
Stecher, Iby, Aichern, Krätzl, Kräut-
ler. Auch Amtsträgern steht nichts im 
Weg, sich zu Sympathieträgern zu ma-
chen. Ich denke an so viele Christin-

– Bei der jüngsten Ankündigung der 
Kirchenreform hat es geheißen, un-
sere Kirche soll „von den Kirchen 
des Südens lernen“. Bislang haben 
wir Missionare in den „Süden“ ge-
sendet und dort die Menschen be-
lehrt. Wird jetzt die Einbahnstraße 
umgedreht und wir werden belehrt?

Ich hoffe, es ist nicht so gemeint, 
wie unser Landsmann, Bischof Er-
win Kräutler, aus 
Südamerika be-
richtet: Dass eine 
Gemeinde nur ein- 
oder zweimal im 
Jahr vom Priester 
besucht wird. In 
dieser pastoralen 
Not, so Bischof 
Kräutler, sind die 
„Basisgemeinden“ 
entstanden. Strebt 
unsere diözesane Steuerungsgruppe 
jetzt solche Basisgemeinden an? Ihre 
Auskünfte darüber sind vage. Immer-
hin sollen sich die zukünftigen Filialkir-
chen eigenständig verwalten und an 
Sonntagen priesterlose Gottesdiens-
te feiern. Hierin trifft sich die Planung 
mit den Anliegen der Pfarrerinitiative, 
macht aber − im Unterschied zu den 

nen und Christen, Initiativen (Pfarrer-, 
Laieninitiative, Wir sind Kirche), an Or-
densleute, die Jungschar, das Frauen-
werk …, die mutig auftreten. Ich kann 

sie gar nicht einzeln 
aufzählen. 
Sind unsere zwei Ge-
meinden − und un-
zählige andere auch 
− nicht auch ein Zei-
chen der Hoffnung?  
Im „Jahr der Freiwil-
ligen“ haben wir die 
vielen Freiwilligen mit 
Namen vorgestellt. 
Als Pfarrer käme ich 

mir ohne diese Menschen vor wie ein 
Baum ohne Äste und Blätter. 
Es gibt sie also, die gute und ermu-
tigende Seite der Kirche. Wir müs-
sen nur die Augen aufmachen. Noch 
besser ist es, selbst mitzumachen. 
Niemand ist Zuseher, wir sind alle Ak-
teure. An unserem Verhalten liegt es, 
wie unsere Kirche in der Öffentlichkeit 
dasteht.

Wir sollen „von den Kirchen im Süden lernen“ 
– also Basisgemeinden in pastoraler Not?

– In ihrem jüngsten Hir-
tenwort zum „Jahr des 
Glaubens“ rufen unsere 
Bischöfe zum Dialog auf, 
warnen aber gleichzei-
tig vor Tendenzen einer 
Spaltung − und haben 
dabei die Pfarrerinitiati-
ve im Visier. Diesen Vor-
wurf der Spaltung hat 
die Pfarrerinitiative nicht 
auf sich sitzen lassen: Ihr 
„Ungehorsam“ sei ja gerade aus Sor-
ge um die Kirche entstanden. Ehrlich 
gesagt, geht mir dieses Hickhack auf 
die Nerven − ist die Zeit zum Dialog 
über die wirklichen Ursachen des 
„Ungehorsams“ nicht überreif?

Es ist kein Geheimnis, dass die römi-
sche Kirchenleitung befohlen hat, das 

Vorstellungen der Initiative − nur vage 
Andeutungen, wie es dann weiterge-
hen könnte. 
Die Pfarrerinitiative sorgt sich um die 
Gemeinde: Sie soll eigenständig die 
Pfarrgemeinde verwalten und Got-
tesdienste (Wortgottesdienst) feiern 
– durch Frauen und Männer ohne 
Weihe, die der Bischof damit betraut. 
Die Pfarrerinitiative ist sich bewusst, 
dass die priesterlosen Gemeinden 

theologisch auf 
fachkundige Hilfe 
angewiesen sind. 
Die Pfarrer mit 
ihrem Seelsorge-
Team im Groß-
raum werden 
dazu kaum in der 
Lage sein. Daher 
soll das Potential 
der theologisch 
gebildeten Frauen 

und Männer, die es in den Gemeinden 
gibt, genützt werden. Zudem studie-
ren 1200 Frauen und Männer an der 
katholischen Fakultät Theologie. An 
geeigneten Frauen und Männern fehlt 
es also nicht − es ist aber nicht be-
kannt, ob die Steuerungsgruppe an 
dieses „Kapital“ denkt. 
Im Plan der Diözese fehlt mir der 

wirklich wesentliche Punkt: Der ver-
bindliche Auftrag Jesu, das „Brot zu 
brechen zu seinem Gedächtnis“, da-
mit seine Jüngerinnen und Jünger zu 
einer Gemeinschaft werden. Um die 
Eucharistie haben sich die Gemeinden 
gebildet und so ist die Kirche entstan-
den. Dieser entscheidende Wille Jesu 
kommt jetzt nicht vor.
Wenn wir aus den Kirchen des Südens 

lernen sollen, dann ist auch diese 
Lehre aus der Geschichte zu ziehen: 
„Basisgemeinden“ ja, aber nicht ohne 
den Schritt zurück zu Jesus: Der Wille 
Jesu, dass alle (!) Gemeinden „eucha-
ristiefähig“ werden, ohne Zahlenspie-
lereien. Nur so lernen wir vom Süden, 
ziehen aber aus den Defi ziten die Kon-
sequenzen. Darüber müssen Diözese 
und Steuerungsgruppen nachdenken.

Wort „Ungehorsam“ nicht zu dulden. 
Zum Ungehorsam muss ich aus mei-
ner Erfahrung mit unseren Pfarren et-
was sagen. Selbstverständlich dürfen 
bei uns Menschen, die in einer zweiten 
Partnerschaft leben, zur Kommunion 
gehen. Oder müsste ich sie fragen, ob 
sie (wie vorgeschrieben) wie Bruder 
und Schwester miteinander leben? 
Selbstverständlich gehen bei uns 
auch die Partner zur Kommunion, die 
nicht katholisch sind. Sie leben doch 
geglückte Ökumene. Also: Nur in der 
(Seel-)Sorge um konkrete Mit-Christen 
sind wir Pfarrer „ungehorsam“. Dieser 
„Ungehorsam“ richtet sich nicht ge-
gen die Obrigkeit, er provoziert keine 
Kirchenspaltung. Er geschieht aus 
Verantwortung vor Gott und aus Liebe 
zu den Menschen in unseren Gemein-
den. Die Pfarrerinitiative hat das Wort 
„Ungehorsam“ bewusst gewählt, um 
die Bischöfe zu zwingen, endlich auf 
unsere Sorgen zu hören.
Die Verantwortlichen an der Spitze der 
Kirche sind doch gebildete Menschen. 
Umso unverständlicher fi nde ich es, 
dass sie sich jetzt an ein Wort („Unge-
horsam“) klammern − und die ehrliche 
Sorge für die Kirche nicht erkennen 
können oder wollen. 
Noch etwas: Das in der Frage zitierte 
Hirtenwort betont die Notwendigkeit 
zum Dialog. Wie aber steht es damit? 
Die Pfarrerinitiative berichtet, dass ein 
Gesprächstermin von unserem Kardi-
nal abgesagt und kein weiterer Termin 
genannt wurde. 

Muss das Hickhack zwischen Bischöfen 
und Pfarrerinitiative wirklich sein?
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Am 11. Oktober 2012 jährte 
sich zum 50. Mal die Eröff-
nung des Zweiten Vatikani-
schen Konzils durch Papst 
Johannes XXIII.

Kaum ein Papst wurde zu Beginn seines 
Pontifi kats so unterschätzt wie er, kaum 
einer hat in der katholischen Kirche mehr 
bewegt: Angelo Roncalli, Bauernsohn 
aus Bergamo, hat als Papst Johannes 
XXIII. mit dem Zweiten Vatikanischen 
Konzil das bedeutendste Ereignis der 
neuen Kirchengeschichte eingeleitet, 
obwohl er von den Kardinälen nur als 
„Übergangspapst“ bezeichnet wurde.

„Religiöser Eifer … aber kein 
kluges Urteil“
Dazu ein Auszug zur Eröffnungsrede 
des Zweiten Vatikanischen Konzils 

von Papst Johannes XXIII. am 11. Ok-
tober 1962:
„In der täglichen Ausübung unseres 
apostolischen Hirtenamtes geschieht 
es oft, dass bisweilen Stimmen sol-
cher Personen unser Ohr betrüben, 
die zwar von religiösem Eifer brennen, 
aber nicht genügend Sinn für die rech-
te Beurteilung der Dinge, noch ein klu-
ges Urteil walten lassen.
Sie meinen nämlich, in den heutigen 
Verhältnissen der menschlichen Ge-
sellschaft nur Untergang und Unheil 
zu erkennen. Sie reden unablässig da-
von, dass unsere Zeit im Vergleich zur 
Vergangenheit dauernd zum Schlech-
teren abgeglitten sei. Sie benehmen 
sich so, als hätten sie nichts aus der 
Geschichte gelernt, die eine Lehr-
meisterin des Lebens ist, und als sei 
in den Zeiten früherer Konzilien, was 

die christliche Lehre, die Sitten und die 
Freiheit der Kirche betrifft, alles sauber 
und recht zugegangen. Wir aber sind 
völlig anderer Meinung als diese Un-
glückspropheten, die immer das Un-
heil voraussagen, als ob die Welt vor 
dem Untergang stünde. In der gegen-
wärtigen Entwicklung der menschli-
chen Ereignisse, durch welche die 
Menschheit in eine neue Ordnung ein-
zutreten scheint, muss man viel eher 
einen verborgenen Plan der göttlichen 
Vorsehung anerkennen.
Dieser verfolgt mit dem Ablauf der Zei-
ten, durch die Werke der Menschen 
und meist über ihre Erwartungen hin-
aus sein eigenes Ziel, und alles, auch 
die entgegengesetzten menschlichen 
Interessen, lenkt er weise zum Heil der 
Kirche.“

Reformen für die Öffnung 
der Kirche zur Welt
Rund 2500 Kardinäle und Bischöfe 
zogen zusammen mit dem Papst in 
den Petersdom in Rom ein. Unter dem 
Begriff „Aggiornamento“ (Öffnung der 
Kirche zur Welt) war dies der Auftakt 
für den großen Reformprozess der 
katholischen Kirche, wie z. B. Got-
tesdienste in der jeweiligen Landes-
sprache, Volksaltar, Religionsfreiheit, 
Ökumene, Dialog mit nichtchristlichen 
Religionen, Aufwertung der Laienar-
beit, Aufwertung des Bischofsamtes, 
etc.

Wurden die erarbeiteten 
 Reformen auch umgesetzt?
Vieles wird heute vom Kirchenvolk als 
selbstverständlich angesehen und gar 
nicht mehr bedacht, dass es ohne das 
Zweite Vatikanische Konzil vor 50 Jah-
ren nicht möglich wäre. 
Aber es hat auch Rückschritte ge-
geben. So z. B. die außerordentliche 
Form der Messfeier (vorkonziliarer 
Ritus), die der Papst wieder gestattet 
hat.

Und sie bewegt sich doch …
Allen Meinungen zum Trotz wurde in 
den letzten 50 Jahren eine ganze Men-
ge in der katholischen Kirche bewegt, 
auch wenn manche nicht so ganz da-
von überzeugt sind und notwendige 
weitere Reformschritte im Sinne der 
Konzilsbeschlüsse noch immer nicht 
verwirklicht wurden.
 Anneliese Mlynek

Kennen Sie das auch? Der 
November geht dem Ende zu 
und man hat das unbestimm-
te Gefühl, dass es bald höchs-
te Zeit ist, ordentlich Gas zu 
geben, weil der Advent dem-
nächst beginnt, und dann ist 
ja bald Weihnachten. 

Was haben wir nicht alles Mögliche 
an Vorstellungen, worauf man sich in 
der kommenden Zeit gefasst machen 
muss oder was wir auch davon erwar-
ten können und dürfen! Nicht wenige 
spüren großen Druck in sich, wenn sie 
daran denken, was alles noch erledigt 
und geschafft werden soll, damit es 
ja auch ein schönes Fest wird. Denn 
das soll es doch wohl werden: ein Fest 
der Freude, der Liebe, der Geborgen-
heit und der Familie. Es ist nicht leicht, 
dass alles so gelingt, wie es unsere 
Erwartungen verlangen. Kein Wunder, 
wenn dann zu Weihnachten selbst 
nicht selten die Luft schon am Heili-
gen Abend draußen ist und alles ganz 
anders kommt, als es sein sollte. Und 
schon spürt der eine oder die andere 
die Angst in sich aufsteigen und kün-
digt an, dass Weihnachten heuer aus-
fällt, in der Hoffnung, dass dann der 
ganze Berg von einem abfällt, der ei-
nem die Luft zum Durchatmen nimmt.
Warum ist das so, dass uns die „frohe“ 
Erwartung eines der schönsten Feste 
im Jahr trotz aller Lichter und musi-
kalischen Einstimmung in vielfachen 
adventlichen Veranstaltungen die Vor-
freude und Gelassenheit raubt, welche 
wir so dringend bräuchten, um Weih-
nachten auch erleben zu können und 
nicht nur zu veranstalten?
Ich bin mir ziemlich sicher, dass Jesus, 
wenn er uns bei dem zusieht, was wir 
in dieser Zeit „aufführen“, weil es sich 
so gehört, sagen würde: „So geht es 
nicht“. Denn wir versuchen alles recht 
zu machen und haben doch das Ge-
fühl, dass „es nichts wird“. Ja, was soll 
denn was werden, höre ich gleich fra-
gen. Das ist es ja, werde ich antwor-
ten: haben wir denn schon eine Ah-
nung davon, was werden soll, mit uns 
selber, mit mir? Warten nicht eigent-
lich alle Menschen auf die Beantwor-
tung der einen Frage: warum bin ich? 
oder besser noch: warum bin ICH? Mit 
 allem Möglichen wird versucht, die ei-
gene Existenz zu rechtfertigen, durch 
Leistung, die einen über das Mittelmaß 
hinaushebt; durch Ansehen, das einen 
unübersehbar macht; durch Perfekti-
on, welche einen unangreifbar macht.
Und doch steht im Hintergrund  immer 

noch die Angst, es könnte nicht rei-
chen. Aber die darf niemand sehen, 
„es muss gehen“.
Und dann kommt Gott in diesem Je-
sus als Kind zur Welt, als Säugling, 
der gar nichts kann und von fast allen 
Menschen übersehen wird. Der völlig 
auf die Güte und die unbedingte Liebe 
anderer Menschen angewiesen ist und 
trotzdem oder gerade deswegen darin 
wächst und gedeiht. Wenn wir die Weih-
nachtsgeschichte verstehen könnten 
als die Geschichte unseres eigenen 
Lebens, dass Gott uns lehren möch-
te, uns selbst mit seinen Augen wahr 
zu nehmen, sodass wir uns sehen, wie 
er uns sieht, in Schönheit und Würde, 
könnten wir endlich zu uns selbst fi n-
den. Was uns leben lässt in Wahrheit, 
ist das Vertrauen in eine Macht, die uns 
sagt: „Es ist gut, lebe frei!“ 

Vielleicht brauchen wir ernsthafte Kri-
sen in unserem Leben, um dieses nicht 
nur zur Kenntnis zu nehmen, sondern 
auch in seiner ganzen Wahrheit zu er-
leben. Vielleicht muss man zuerst am 
Adventrummel verzweifeln, damit man 
aufmerksam wird und achtsam für 
das, was freien Atem schenkt und un-
geahnte Zukunft. Vielleicht geht es uns 
so wie den Hirten auf dem Feld, die 
überrascht feststellen mussten, dass 
Gott schon unter ihnen war, während 
sie noch auf ihn gewartet hatten. Was 
für Aussichten, wenn Advent für uns 
bedeuten könnte, zu erkennen, dass 
Gott schon längst dort auf uns wartet, 
wo wir immer schon hinwollten. Denn 
wir wissen es alle: Advent bedeutet 
ANKUNFT, und die ist uns zugespro-
chen und zugemutet. Gehen wir nach 
Bethlehem … Josef Pointner

In „froher“ Erwartung50 Jahre Zweites Vatikanisches Konzil
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Am Wochenende von 28. bis 30. 9. 2012 war es wieder 
einmal so weit. Götzweis wurde vom J4U-Club in Besitz 
genommen – diesmal um den Mini-Club ergänzt. Insge-
samt  waren 17 Kinder und Jugendliche mit 6 Erwachse-
nen auf diesem Kurzlager. Thema waren die „5 Sinne“. Das 
beliebte 60iger-Spiel, ein Sinne-Parcours mit 12 Stationen 
und nicht zu vergessen das traditionelle Hafenspiel stan-
den diesmal am Programm. Die Stimmung war ganz her-
vorragend und sehr harmonisch. Wir freuen uns schon auf 
nächstes Jahr.  Franz Jedlicka

Am 7. und 14. 10. halfen der Mini-Club und der J4U bei der 
erstmalig in der Südstadt durchgeführten Le+O Sammlung 
mit. Es kamen insgesamt 276 kg Lebensmittel zusammen, 
die Ende Oktober von 2 Mitarbeitern der Caritas abgeholt 
wurden. Einige Daten dazu: 28,5 kg Zucker, 75 kg Reis, 
49,5 kg Öl, 46 kg Konserven etc.  Franz Jedlicka

So war es auch bei uns. In Laxenburg 
lebend, hatten wir ein getrübtes Ver-
hältnis zum damaligen Pfarrer. 
Er wollte nicht weiter predigen 
so lange sich die Kinder in den 
Bänken bewegten … Eine un-
gute Situation, speziell für die 
Eltern.
Das Ehepaar Geißler riet uns: 
„Kommt doch einmal in unsere 
Pfarre in die Südstadt.“ 
Gesagt, getan, und seitdem 
fühlen wir uns hier rundum 
wohl. 
Besonders ich als Rollstuhl-
fahrerin fühle mich sehr gut 
aufgenommen. Die bau-
lichen Gegebenheiten sind gut 
rollstuhltauglich, sodass ich 
mich auch überall frei bewegen 
kann. 

Das Gefühl, Außenseiterin zu sein, 
konnte ich hier vollkommen ablegen. 
Es herrscht eine freundschaftliche At-
mosphäre. Ein Besuch am Sonntag 
bedeutet für uns immer ein Treffen mit 
Freunden.
Uns faszinieren – neben den guten 
Predigten – die abwechslungsreichen 
Inszenierungen, wie Kindermessen 
oder diverse Festtagsgestaltungen, 
die musikalischen Darbietungen und 

Das Ehepaar Maria und Man-
fred Schweizer (ganz rechts) 
bei der Jubiläumsmesse 2011.

… Montag abends, jede Wo-
che, oft auch in den Sommer-
ferien. Kirchenmusik ist unser 
Programm und mit Darko Pleli 
haben wir einen bestens aus-
gebildeten Kirchenmusiker 
als Chorleiter. 

Bei der Kirchenmusik ist es wie bei 
Kirchenbauten: es wurden und werden 
nur bestes Material, höchste Qualität 
und größte Kunstform zugelassen. 
Nun müssen wir diesen Schätzen nur 
noch unsere Stimmen leihen. 
Für Antonin Dvořáks D-Dur Messe, 
einem Werk der Spätromantik, haben 
wir lange geprobt. Nicht nur die Töne 
mussten getroffen werden, diese ge-
sungene Meditation sollte sich bei uns 
einstellen und vom Glauben, von der 
Hoffnung und der Liebe zu Gott be-
richten. 
Das gesungene Credo, das Glaubens-
bekenntnis, wird von den Altstimmen 
jeweils leise vorgetragen und die an-
deren Stimmen übernehmen den Text. 
So hat jeder Messteil seinen besonde-
ren Charakter. 40 Minuten gesungener 
Gottesdienst stellten schlussendlich 

auch Anforderungen an unsere kör-
perliche Kondition und geistige Kon-
zentration. 
Dann ist der Aufführungssonntag vor-
bei und am nächsten Abend proben 
wir wieder. Diesmal Werke von Hein-
rich Schütz, also nochmals 300 Jahre 
zurück, jetzt sind es schon 400 Jah-
re vor unserer Zeit, wir sind im Früh-
barock gelandet. 
Schütz zu proben heißt, kurze Silben 
zu singen, klare, ineinander verwobe-
ne Stimmen hörbar machen. Kein Le-
gato, keine hineininterpretierte Drama-
tik. Alles steht in den Noten, im Text, 
wir müssen es nur fl ießen lassen. Aber 
die üblichen Fehler beim Proben sind 
auch wieder da und werden von Darko 
unbarmherzig aufgezeigt: Endsilben 
wegnehmen, Tonhöhe halten, den Text 
im Auge behalten, keine Einzelstimme 
soll hervortreten … Also: noch einmal 
und noch einmal! Auch wir sind gedul-
dig. Wir wissen, dass aus den einzeln 
gedachten Tönen Phrasen werden, ein 
ganzer Teil entsteht und dann machen 
wir schöne, sehr schöne Musik.
Wir haben Freude an unserer Pro-
benarbeit und auf den Notenblättern 
werden aus den runden Notenköp-

Der Kirchenchor probt …

fen plötzlich viereckige Neumen: wir 
haben mittelalterliche Totentanzge-
sänge vor uns und in diesen wird mit 
dem unausweichlichen Tod doch recht 
 humorvoll umgegangen. So treibt uns 
das Kirchenjahr munter vor sich her 
und für Weihnachten sollen wir auch 
schon die passende Musik proben – 
trotz Sonnenschein und warmer Tem-
peraturen. Hemma Kulich

Einmal 
Südstadtpfarre,
immer 
Südstadtpfarre

die ungemein aktive Mitarbeit so vieler 
Gemeindemitglieder bei den einzelnen 
Einrichtungen, z. B. Nachbarschafts-
hilfe, Pfarrkaffee, Pfarrbeisl, Sozial-
kreis, Senioren- und Kinderbetreu-
ung, Weltladen, die guten Vorträge im 
Pfarrsaal.
Wir sind dankbar, hier in der Süd-
stadtpfarre eine christliche Heimstätte 
 gefunden zu haben.
 Maria und Manfred Schweizer

J4U und Mini-Club: Gemeinsam in Götzweis und gemeinsam für Arme

Darko Pleli, der Leiter des Südstädter 
Kirchenchores 
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Aus der Pfarre
Taufen:
Anabell Beyer
Taufe: 15. 9. 2012

Todesfälle:
Peter Rieder
Begräbnis: 12. 9. 2012

Einmal im Jahr begibt sich das Putz-
team auf Wallfahrt. Diesmal fuhren 
wir zur „Maria am grünen Anger“, 
einer Wallfahrtskirche, die wunder-
schön auf einem Hügel steht und 
von der man einen weiten Blick in 
den Dunkelsteiner Wald hat.

Unser Altpfarrer Franz hat uns ja viel 
und oft über Wallfahrt erzählt und auch 
in seinen Büchern darüber geschrie-
ben. Die Kirche in Mauer liegt außer-
halb des Dorfes auf einem Hügel. Die 
Legende erzählt, dass als Ersatz für 
die baufällige Kirche unten im Dorf 
eine neue gebaut werden sollte, aber 
die Werksteine lagen immer wieder bei 
der alten Kirche. So wurde diese wie-
der instand gesetzt.
Wir umschritten das Heiligtum nach 
alter Tradition, dann traten wir ein und 
taten das, was unser Altpfarrer Franz 
oft sagte: „Setzen, schauen, die Augen 
schließen und warten, was kommt.“ 
Erst dann sangen und beteten wir und 
dankten vor allem, dass wir gesund 
sind und den Dienst in der Kirche noch 
tun können. Da es der Tag des Hl. 
Franziskus war, dachten wir auch an 

alle, die wir kannten, mit dem Namen 
Franz. Mit Gebet und Segen des Hl. 
Franziskus und mit dem „Magnifi kat“ 
verabschiedeten wir uns vom Gnaden-
altar und wandten uns dem berühmten 
und großartigen Schnitz altar zu. Wir 
staunten und bewunderten.
Nach dem köstlichen Mittagessen 
hatten wir noch eine beeindruckende 
Führung in der Kartause Aggsbach. 

Mauer bei Melk – das Wallfahrtsziel des Putzteams am 4. 10. 2012

Wallfahrt nach alter Tradition
Wir erfuhren viel über die Geschichte 
und das Leben der Mönche (dass der 
Hl. Bruno der Gründer war, hatten wir 
alle nicht gewusst). Noch ein Spazier-
gang an der Donau oder ein Kaffee auf 
der Donauterrasse beendete diesen 
wunderschönen Tag.
Mit Freude und Dankbarkeit im Herzen 
und mit viel Schwung für das neue Ar-
beitsjahr kamen wir wieder in die Süd-
stadt zurück. Gisi Hofbauer
Übrigens: Die Putztage sind jeweils 
am Donnerstag und am Sakristeiein-
gang angeschlagen.

Dieser Advent-Aus gabe 
der „offenen gemeinde“ 
liegt ein Erlagschein bei 
– mit der herz lichen Bitte 
um eine 
Weihnachtsspende für 
unsere Pfarre.

PARKETTBÖDEN
BODENLEGER

Harald Mladosevits

2344 Maria Enzersdorf, 
Hauptstraße 34

VERLEGEN SCHLEIFEN 
VERSIEGELN

ÖLEN SANIEREN VERKAUF

TEL.: +43 664 1143599
FAX: +43 2236 45253

www.mladosevits-parkett.at
harald.mladosevits?parkettleger.at

Hans Weigel-Gasse 20/2
2344 Ma. Enzersdorf
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Für Spannung ist in meinen neuen Büchern wieder gesorgt. Ob es in der phantas-
tischen Novelle ‚Punti Verdi‘ ein kauziger Giuseppe Verdi-Verehrer ist, der höchst 
kriminelle Instinkte entwickelt, wenn man versucht, hinter sein Geheimnis um ei-
ne atemberaubende Entdeckung seines angehimmeltes Idols zu kommen, oder ob 
es in meinem ersten Kriminalroman darum geht, in den 50er Jahren den Tod  einer 
etwas angegrauten Waldviertler Dorfpersönlichkeit zu klären, wobei schon bald 
klar wird, dass vielen, ob Kartenspielern, Fischern oder Gewerbetreibenden, dieser 
anscheinend freiwillige Tod recht gelegen gekommen ist – in beiden Erzählungen 
wird man am Ende entweder überrascht, betroffen oder sogar verblüfft sein. 
 
 

‚Punti Verdi‘ – 172 Seiten,  2011, ISBN 978-3-902300-63-8  
‚Petri Heil‘ – 318 Seiten, 2012,      ISBN 978-3-902300-67-6 

 
Bestellung beim Buchhandel, beim Verlag (Tel./Fax: 02236/23540) oder direkt mir: 

(Tel.: 0676 542 7424 oder Mail: michael.stradal?kabsi.at ) 
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Veranstaltungen und Termine der Pfarre Südstadt
Gottesdienste: an Sonn- und Feiertagen um 11:00 Uhr

Kinderrorate im Advent, jeden Freitag, 7:00 Uhr, anschließend 
Frühstück, Kapelle
Morgengebet im Advent, jeden Freitag, 6:15 Uhr, anschließend 
Frühstück, Kapelle
Roratemesse im Advent, jeden Mittwoch, 6:15 Uhr, anschlie-
ßend Frühstück, Kapelle

Aktuelle Termine
Mittwoch, 28. November, 5., 12. und 19. Dezember: 19:30 bis 
21:00 Uhr, Exerzitien im Alltag mit Pfarrer P. Dr. Jakob Mitter-
höfer SVD, Exerzitien- und Bildungshaus St. Gabriel. Anmeldung 
erforderlich
Sonntag, 2. Dezember, 1. Adventsonntag: 11:00 Uhr Sonn-
tagsmesse mit Adventkranzsegnung  
10:00 bis 15:00 Uhr  Adventmarkt, Pfarrsaal 
Donnerstag, 6. Dezember, 19.30 Uhr, „offene gemeinde im ge-
spräch“: „Ein Papst sucht Hilfe – wie es zum 2. Vatikanum kam“, 
Vortrag von P. Dr. Jakob Mitterhöfer SVD, Pfarrsaal Südstadt
Freitag, 7. Dezember: 19:30 Uhr Gospelkonzert der Marktge-
meinde Maria Enzersdorf, Pfarrsaal
Samstag, 8. Dezember, Mariä Empfängnis: 11:00 Uhr Feier-
tagsmesse
Samstag, 15. Dezember: 17:00 Uhr Weihnachtssingen und 
 Lesung mit G. Bydlinski, Pfarrsaal
Sonntag, 16. Dezember, 3. Adventsonntag: 12:00 Uhr 
 „Kekserlmarkt“ der Jour fi xe-Frauen, Pfarrsaal
16:00 Uhr Konzert der Chorvereinigung Maria Enzersdorf, Kirche
Mittwoch, 19. Dezember: 17:00 Uhr Weihnachtsspiel der Volks-
schulkinder, Kirche
Freitag, 21. Dezember: 10:00 Uhr ökumenischer Weihnachts-
gottesdienst der Volksschule, Kirche
Montag, 24. Dezember, Heiliger Abend: 16:30 Uhr Kinder-
mette, Musik: Ingrid & Co.
22:00 Uhr Christmette, Musik: Kirchenchor
Dienstag, 25. Dezember, Christtag: 11:00 Uhr Gottesdienst, 
Musik: Jugendchor
Mittwoch, 26. Dezember, Stefanitag: 11:00 Uhr Wort-
gottesdienst
Montag, 31. Dezember, Silvester: 18:00 Uhr Gedenkfeier 
KZ-Gedenkplatz Hinterbrühl, 19:00 Uhr Jahresschluss-Andacht
Dienstag, 1. Jänner, Neujahr: 11:00 Uhr Gottesdienst
Sonntag, 6. Jänner, Hl. Drei Könige: 11:00 Uhr Sternsinger-
messe (Kindermesse)  
10:00 bis 18:00 Uhr Sternsingen 
Samstag, 26. Jänner: 19:30 Uhr Pfarr-Tanzfest, Pfarrsaal
Sonntag, 27. Jänner: 11:00 Uhr Sonntagsmesse, Blasiussegen
Sonntag, 3. Februar: 11:00 Uhr Sonntagsmesse, Lichtmess
Mittwoch, 13. Februar, Aschermittwoch: 17:00 Uhr Aschen-
kreuz für Kinder
20:00 Uhr Messe mit Aschenkreuz
Sonntag, 24. Februar, 2. Fastensonntag: 17:00 Uhr Jugend-
chorkonzert unter der Leitung von Xochil Hofbauer, Pfarrsaal

Pfarrleben
Abendgebet: jeden Dienstag 19:30 Uhr, Kapelle
ANIMA Bildungsinitiative für Frauen: 5. und 12. Dezember, 
 jeweils Mittwoch 9:00 bis 11:00 Uhr, Pfarrsaal u./od. Minihaus
Bibel-Teilen: jeden Mittwoch 19:00 Uhr, Kapelle
Frauengruppe: 10. Jänner, 14. Februar, jeweils Donnerstag 
19:30 Uhr, Pfarrsaal
Fußball mit Marco: Winterpause bis 6. März
Hacklerfrühstück: 1. Dezember, 2. Februar, jeweils Samstag 
8:00 Uhr, Minihaus
J4U-Club: 14. Dezember, 18. Jänner, 1. und 15. Februar, jeweils 
Freitag 19:00 bis 20:30 Uhr, Minihaus

Jour fi xe der Frauen: jeden Dienstag 9:30 bis 11:30 Uhr, Pfarrsaal
Jugendchor-Probe: 6. Dezember, 13. Dezember und 
20. Dezember 19:00 bis 21:00 Uhr, jeweils Donnerstag; 
Sonntag, 17. Februar 18:00 bis 22:00 Uhr, Donnerstag, 21. 
Februar 19:00 bis 23:00 Uhr, Samstag, 23. Februar 16:00 bis 
21:00 Uhr, Pfarrsaal oder Minihaus
Kindermesse: 6. Jänner (Sternsingermesse), 17. Februar, 
 jeweils Sonntag 11:00 Uhr
Kirchenchor: jeden Montag 19:30 bis 21:30 Uhr, Pfarrsaal
Komm, tanz mit: jeden Donnerstag 16:00 bis 17:30 Uhr, Pfarrsaal
Männerrunde: 12. Dezember, 9. Jänner, 20. Februar, jeweils 
Mittwoch 9:30 bis 11:30 Uhr, Sambiente (Südstadtzentrum)
Mini-Club: 14. Dezember, 18. Jänner, 1. und 15. Februar, jeweils 
Freitag 17:30 bis 19:00 Uhr, Minihaus
Ministrantenstunde: 15. Dezember, 12. und 19. Jänner, 16. Fe-
bruar, jeweils Samstag 10:30 bis 11:30 Uhr, Minihaus
Pfarrcafé: 16. Dezember, Sonntag nach dem 11:00 Uhr-Gottes-
dienst, Pfarrsaal
Putzteam: jeweils Donnerstag 9:00 Uhr, Termine am Sakristei-
eingang
Seniorenrunde: 12. Dezember, 9. Jänner, Hl. Messe, anschlie-
ßend Jause, jeweils Mittwoch 15:00 Uhr, Kapelle und Pfarrsaal
Taizé-Abendgebet: 18. Dezember, 15. Jänner, 19. Februar, 
 jeweils Dienstag 19:30 Uhr, Kapelle
Trommelgruppe: jeden Dienstag 20:30 bis 23:00 Uhr, Pfarrsaal
Weltmarkt „fair trade“: 16. Dezember, 20. Jänner, 17. Februar, 
Sonntag vor und nach dem 11:00 Uhr-Gottesdienst, Pfarrsaal
Zwergerljause: 20. Dezember, 17. Jänner, 21. Februar, jeweils 
Donnerstag 15:30 bis 17:30 Uhr, Minihaus

Anmeldungen zur Firmung in der Sakristei nach der 11 Uhr-
Sonntagsmesse.
Vorankündigung: Familienwochenende 12.–14. April 2013 in 
Pöllau/Stmk. Kontakt: Franz Jedlicka, Tel. 0664/524 83 09

Interessante Veranstaltungen 
in/mit der Pfarre Hinterbrühl

Freitag, 23. November, 19.30 Uhr, Kultur im Pfarrheim Hin-
terbrühl: „Ein Abend mit Dietmar Grieser“
Samstag, 24. November, 19.30 Uhr, Kathreintanz im Pfarr-
heim Hinterbrühl, Einlass 19.00 Uhr, Karten um EUR 20,– 
20.-/15,– in der Pfarrkanzlei
Mittwoch, 28. November, 5., 12. und 19. Dezember: 19:30 
bis 21:00 Uhr, Exerzitien im Alltag mit Pfarrer P. Dr. Jakob 
Mitterhöfer SVD, Exerzitien- und Bildungshaus St. Gabriel. 
Anmeldung erforderlich
Freitag, 30. November: 19:30 Uhr, Gospelkonzert „VOICE 
REJOICE“, SPIRITuals of Africa, Pfarrkirche Hinterbrühl
Montag, 31. Dezember, Silvester: 18:00 Uhr Gedenkfeier 
KZ-Gedenkplatz Hinterbrühl 
Freitag, 11. Jänner, 19.30 Uhr, Kultur im Pfarrheim Hinter-
brühl: P. Dr. Jakob Mitterhöfer, „Ein Papst sucht Hilfe – wie es 
zum 2. Vatikanum kam“
Freitag, 22. Februar, 19.30 Uhr, Kultur im Pfarrheim Hinter-
brühl: Heinz Nußbaumer, „Rom und die Anderen – das 2. Va-
tikanum über Mitchristen, Muslime und Juden“
Sabbatfeier, jeden dritten Freitag im Monat um 19.00 Uhr,
Gebet in der Marienhöhle, jeweils am zweiten Samstag des 
laufenden Monats um 8.00 Uhr früh

Weitere Informationen über die Pfarren Südstadt und 
Hinterbrühl fi nden Sie auf deren Websites:
www.pfarre-suedstadt.at
www.pfarre-hinterbruehl.at


